
38 RHEIN-ERFT Dienstag/Mittwoch, 1./2. Mai 2012 Kölner Stadt-Anzeiger Dienstag/Mittwoch, 1./2. Mai 2012 Kölner Stadt-Anzeiger RHEIN-ERFT 39

ZEITUNG IN DER SCHULE DIE KLASSE 8C DES ST. URSULA-GYMNASIUMS IN BRÜHL ERARBEITETE MIT IHREM LEHRER ALFRED GEHRMANN DAS THEMA „REPORTAGE“

Die Silvesterfahrten desVereins „Sonderspaß“ sind bei den Teilnehmern besonders beliebt. BILD: PRIVAT

Der Gecko grüßt
im Morgengrauen

VON JULIAN ROSS

„Es war schon etwas gewöhnungs-
bedürftig, morgens mit einem Ge-
cko auf dem Kopfkissen aufzuwa-
chen“, erinnert sich Honga Ross
an ihre Zeit in Costa Rica. Im
Sommer 2011 hat sie fünf Wochen
bei einer Gastfamilie, nur zwei Ki-
lometer vom Regenwald entfernt,
gelebt. Die Oberstufenschülerin
des Brühler Max-Ernst-Gymnasi-
ums wollte ursprünglich einen
Sprachaufenthalt in Spanien ma-
chen. „Durch einen Zufall erfuhr
ich von der Möglichkeit, in den
Sommerferien in Costa Rica ein-
heimischen Kindern Englischun-

Honga Ross war fünf
Wochen in Costa Rica,
Daniela Ross drei
Monate in Irland

terricht zu erteilen. Diese Idee be-
geisterte mich sofort.“ „Das war
bis jetzt die beste Zeit meines Le-
bens.“

In ihrer Gastfamilie wurde Hon-
ga Ross herzlich aufgenommen,
und sie lernte dort ein ganz neues
Lebensgefühl kennen. „Die Zu-
friedenheit der Menschen hat mich
stark beeindruckt. Sie waren nicht
reich im materiellen Sinne, aber
reich an Lebensfreude.“ Die Zeit
als Lehrerin in einer Grundschule
und das selbstständige Leben in ei-
ner fremden Kultur waren für
Honga Ross prägende Erfahrung-
en. Abgesehen von der Steigerung
ihres Selbstbewusstseins hat sie
sich im Fach Spanisch inzwischen

In Costa Rica lebte Honga Roos
bei einer Gastfamilie

Daniela Ross (l.) hatte in Irland viel Gelegenheit zu reiten, denn die
Gastfamilie lebte auf einem Bauernhof.

um zwei Noten verbessert. Wie
Honga Ross interessieren sich vie-
le Jugendliche für einenAuslands-
aufenthalt. Die meisten Aufent-
halte sind allerdings auf einen län-
geren Zeitraum angelegt und mit
einer Freistellung von der Schule
verbunden. Laut Stiftung Waren-
test lernen allein 10.000 bis 13 000
deutsche Schüler ein Jahr lang an
einer amerikanischen Highschool,
dem beliebtesten Reiseziel Ziel
der deutschen Schüler.

Die Dauer desAufenthaltes liegt
in der Regel zwischen drei Mona-
ten und einem Jahr. Die Wahl des
Landes sollte gut überlegt sein.
Die Entscheidung fällt oft nicht
leicht, weil es weltweit sehr viele
interessante Ziele gibt. Seriöse
Veranstalter bieten eine intensive
Beratung und Informationstage
mit persönlichen Gesprächen an.
Diese sollte man unbedingt wahr-
nehmen.

So stand auch Daniela Ross vor
der Wahl, wo sie ihren dreimonati-
gen Auslandsaufenthalt verbrin-
gen sollte. Sie entschied sich für
Irland, da sie dort ihre Englisch-
kenntnisse verbessern konnte und
die Natur sie faszinierte. Ihren Ir-
landaufenthalt legte sie in die Ein-
führungsphase der Oberstufe. Die
meisten Schüler wählen dieses
Schuljahr, um Auslandserfahrung
zu sammeln.

Der irische Schulalltag mit
Ganztagsschule, Schuluniform
und sehr kleinen Klassen unter-
schied sich schon sehr von ihrem
deutschen Schulleben. Daniela
Ross war angetan von der Gast-
freundschaft der Iren. „Alle haben
Rücksicht auf mich genommen,
sodass ich mich direkt heimisch
fühlte.“ Sie lernte sich schnell zu
integrieren. „Meine Gastfamilie
lebte auf einem Bauernhof, und so
hatte ich oft Gelegenheit zu rei-
ten“, schwärmt Daniela.

Wie Honga Ross emfand sie die
Erfahrungen von Selbstständig-
keit und das Schließen neuer
Freundschaften als große Berei-
cherung für ihr Leben. „Meine
neuen irischen Freundinnen haben
mich auch schon hier in Brühl be-
sucht. Dies war möglich, da Irland
zum Glück nur etwa zwei Flug-
stunden entfernt ist“, berichtet Da-
niela Ross.

Der Wiedereinstieg in den deut-
schen Schulalltag fiel ihr zuerst
schwer. Sie musste vieles aufar-
beiten. Aber trotzdem würde sie
den Auslandsaufenthalt jedem
Schüler weiterempfehlen.

Riesenspaß in den Rollen
Wie das Kleine Theater Brühl „Urmel aus dem Eis“ probt
VON VICTORIA LERSCH

„Und bitte!“, ruft Martina Rei-
chenberger. Sie ist die ehrenamt-
lich Regisseurin des Stückes „Ur-
mel aus dem Eis“, einer der neues-
ten Produktionen des Kleinen
Theaters Brühl (KTB). Kaum sind
ihre Worte verklungen, wird es
still, sowohl vor als auch hinter den
Kulissen.

Die erwachsenen und jugendli-
chen Darsteller, die sich kurz zu-
vor noch aufgeregt unterhalten ha-
ben, sind plötzlich ganz konzen-
triert. Gespannt warten sie auf ih-
ren Einsatz, denn auch wenn heute
nur eine weitere Probe des Musi-
cals stattfindet, so ist es doch jedes
Mal spannend, in eine völlig ande-
re Rolle zu schlüpfen und jemand
anderes zu sein. Konkret: Ein an-
deres Wesen zu spielen, denn in
dem bekannten Stück, das sich um
das witzige Urmel dreht, kommen
hauptsächlich Tiere vor.

In dem Buch des ebenfalls be-
kannten Kinderbuchautors Max
Kruse gibt es eine recht breitgefä-
cherte Auswahl an Tierrollen für
die kleinen und großen Schauspie-
ler der Produktion im Alter von
sieben bis 74 Jahren. Für viele von
ihnen ist diese Produktion die
erste, an der sie überhaupt teilneh-
men und manche sind schon halbe
Profis. Doch in einem sind sie sich
alle einig: Es macht einen Riesen-
spaß.

Der Meinung ist auch Otto Oetz,
der den alten, zerstreuten Profes-
sor auf der InselTitiwu verkörpert:
„Es klappt manchmal nicht so gut
mit meinemText, doch ich finde es
großartig, dass die Kinder mir hel-
fen, sowohl bei den Aufführungen
als auch bei den Proben. Ich bin
überzeugt, dass ein gutes Zusam-
menarbeiten der Schauspieler die
Gemeinschaft ungemein stärkt.
Später hilft es, eine ordentliche
Aufführung hinzulegen.“

Die Gruppe hatte hat acht Mo-
nate an dem Stück geübt, gefeilt
und wurde so zu einer Gemein-

schaft. Allerdings wurde diese auf
eine harte Bewährungsprobe ge-
stellt. Denn bevor die Aufführun-
gen begannen, wurde zwar kräftig
geprobt, aber nicht jeder kam re-
gelmäßig. Lena (Name geändert)
versäumte wichtige Stunden, in
denen intensiv Details und Büh-
nenarbeit besprochen und geübt
wurden. Da das Fehlen immer häu-
figer wurde, konnte die Gruppe
Lena nicht länger die Rolle des
Hausschweins „Wutz“ spielen las-
sen. Letztendlich entschied Marti-
na Reichenberger über eine Neu-
besetzung dieser Rolle, die zügig
umgesetzt wurde.

Gut geeignet

Opernsängerin und Gesangslehre-
rin Dorothea Kares, die sich selbst
beim KTB engagiert, schlug ihre
eigene Tochter vor, die sich ausge-
sprochen gut für die Rolle eignet.
Die 13-jährige Maria hat Erfah-
rung im Singen und Schauspielern
und passt perfekt zumAlter der Ju-
gendlichen, die sogar zum Teil
schon mit ihr bekannt sind. Vieles
musste aufgeholt werden, und es
war „schwer für alle, sich umzu-
stellen“, so Benedict, der den fed-
rigen „Schusch“ spielt.

Doch mittlerweile hat die Grup-
pe sich zurechtgefunden und ar-
beitet „perfekt zusammen“, so die
Meinung der Regisseurin, die be-
geistert ist von der Konzentration
der Kinder.

Eigentlich ist die 47-Jährige von
Beruf Krankenschwester, Theater
ist ihr „absolutes Lieblingshob-
by“. Sie verblüfft mit viel Bühnen-
erfahrung, und die anderen Schau-
spieler sind der Meinung, dass sie
viel davon vermitteln kann. So
sind alle immer fasziniert, wenn
sie der Gruppe eine Szene vor-
spielt. Selbst ihre eigenen Kinder,
die als Urmel und Wawa, der Wa-
ran, mitspielen, erkennen sie nicht
wieder. „Manchmal ist sie so in ih-
rer Rolle, dass ich Angst bekom-
me!“, sagt Veronika Reichenber-
ger. Die Zehnjährige spielt mit
Spaß und Erfolg das Urmel.

Auch heute sind alle motiviert
bei der Probe. Martina sitzt in den
leeren Sitzreihen der Galerie am
Schloss, in der die meisten Auf-
führungen stattfinden. Die Bühne
ist in ein spärliches Dämmerlicht
getaucht. Kein Ton ist zu hören.
Das sind die besten Voraussetzun-
gen für eine Probe.
www.kleinestheaterbruehl.de

Witzig, ausdrucksstark und in farbenfrohen Kostümen spielten die Kin-
der von sieben bis 13 Jahren ihre Rollen. BILD: STÖLBEN

Die Töpferei in der Topfstraße
Ein Besuch im Atelier der Künstlerin Judith Klein
VON ISABELLE MOLLEN

Wenn man den schmalen, weiß ge-
strichenen Flur entlanggeht, ahnt
man nicht, dass in diesem Haus ei-
ne alte Brühler Tradition fortge-
führt wird. Doch kaum biegt man
um die Ecke, wird einem schnell
klar, dass es sich hier nicht um ei-
nen einfachen Haushalt handelt.
Linker Hand stapeln sich, teils in
grauen Pappkartons, teils in nied-
rigen Regalen, Tonfiguren. Und
hinter der nächsten Tür liegt es:
das Atelier der Töpferei „Uhl-
topf“.

Die Wahl des Namens ist nicht
zufällig. Die Töpferei befindet
sich in der Uhlstraße, wo früher im
Mittelalter die Brühler Töpfer an-
sässig waren. „Uhl“ heißt im Alt-
deutschen ebenfalls „Topf“. Mit
großen, schrägen Fenstern, mehre-
ren aneinandergereihten Regalen,
die für das Trocknen der Kunst-
werke gedacht sind, und natürlich
dem unvermeidlichen Brennofen,
ist es sehr hell und freundlich ein-
gerichtet. „Der Ofen fasst 150 Li-
ter und brennt Sachen bis 1250
Grad“ , erklärt Judith Klein stolz.
Sie ist die Inhaberin des „Uhl-
topfs“ und hat ursprünglich eine
Ausbildung als Glas- und Porzel-
lanmalerin gemacht. Nachdem sie

viele Jahre bei einer Bank gearbei-
tet hatte, beschloss sie, diesen Be-
ruf aufzugeben.

Aber sie wollte nicht mehr als
Glasmalerin arbeiten, sie wollte
anderen Menschen ihr Wissen
weitervermitteln. Also entschloss
Judith Klein sich, einTöpferatelier
zu eröffnen. „Mein Mann und ich
haben fast alles selbst eingebaut.
Zum Beispiel die Fenster und auch
den Boden.“

Von Dienstag bis Donnerstag
bietet Judith Klein die „Offene

Werkstatt für Kinder“ an. Sie fin-
det Kreativität, insbesondere für
Kleinere, sehr wichtig. Der Preis
für eineinhalb Stunden Töpfern
beträgt zehn Euro pro Kind. Trotz-
dem hat Judith Klein in all den Jah-
ren, in denen sie ihre Töpferei
schon betreibt, noch nicht einen
einzigen Cent verdient. „Das gan-
ze Geld, das ich während der Stun-
den und Kurse einnehme, gebe ich
gleich wieder aus. Material muss
gekauft werden. Die Heizungen
müssen gewartet werden, und der
Strom für den Brennofen zahlt
sich auch nicht von selbst“, sagt
sie lachend. „Natürlich fallen ab
und an auch kleinere Ausbesse-
rungen imAtelier an.“ Doch genau
bei diesem Punkt soll nicht gespart
werden. Vor allem bei den Kursen
für Erwachsene sei eine einladen-
de Atmosphäre im Arbeitsbereich
von größter Wichtigkeit, ergänzt
Judith Klein. Denn ihr ist es wich-
tig, dass sich die Leute nach einem
anstrengenden Arbeitstag beim
Töpfern auch ein wenig entspan-
nen können. Das funktioniert aber
nur in einer schönen Umgebung.
Judith Klein hofft, dass auch in
Zukunft viele Leute ihr Atelier be-
suchen, Spaß am Töpfern finden
und vielleicht ein verborgenes Ta-
lent entdecken.

Judith Klein gibt in ihrem Atelier
auch Kurse. BILD: MOLLEN

Werkstatt-Besuche
Alle Schulklassen, die an Zisch
teilnehmen, sind von der Firma
Fielmann eingeladen, einen
Blick hinter die Kulissen der Bril-
len-Herstellung zu werfen.

In den Werkstätten der Firma
Fielmann können Schüler zu-
schauen, wie Augen vermessen,
Brillen montiert und Gläser ge-
schliffen werden. Auch die An-
probe modischer Brillen steht
auf dem Programm.

Im Rhein-Erft-Kreis stehen den
Schülern die Werkstätten in
Bergheim, Brühl und Frechen
offen.

Anmelden können sich interes-
sierte Schulklassen unter �
0221/2242671 oder im Internet:
www.ksta.de/zisch (aj)

Wie eine große Familie
Der Brühler Verein „Sonderspaß“ bietet vielfältige gemeinsame Angebote für behinderte und nicht behinderte Menschen
VON JANA ZERCHE

„Da bin ich“, will Max Ehlert
(Name geändert) sagen, als er sich
in der Diaschau selber erkennt. Er
kann es aber nicht. Ein behindertes
Mädchen bewegt seine Arme zu
der Musik. Der nach frischem
Obst duftende Josef-Flor-Saal im
Wohnhaus des Vereins „Sonder-
spaß – Verein für Menschen mit
und ohne Behinderungen“ in
Brühl ist voller Eltern mit ihren
behinderten Kindern. Es herrscht
eine lockere Atmosphäre. Auf den
weißen Tischen, die den Raum fül-
len und einen ovalen Kreis bilden,
stehen Getränke und Schüsseln
mit Süßigkeiten.

„Beim Alter der Teilnehmer ist
von 15 bis 50 Jahren alles dabei“,
erklärt die Betreuerin Britta Diet-
zow. Regine Ehlert (Name geän-

dert), die sich mit ihrem Mann und
ihrem Sohn Max die Diaschau
beim Nachtreffen der einwöchi-
gen Silvesterfreizeit anschauen,
äußert sich erfreut: „Ja, mein Sohn
ist schon seit der Gründung Teil-
nehmer der Silvesterfahrten von

„Sonderspaß“, und es ist so schön,
wie das Wissen über Behinderun-
gen sich weiterentwickelt hat. Die
Leute wissen heutzutage weitaus
besser als früher darüber Be-
scheid.“

Ihr 50-jähriger Sohn leidet an ei-
ner Chromosomenanomalie und
ist schon seit 1994 bei den Fahrten
mit dabei. Auf die Frage, was Max
am meisten an den Freizeiten mag,
antwortet Regine Ehlert: „Fragen
kann ich ihn ja nicht, aber ich
schätze, dass er einfach die Ge-
meinschaft auf den Freizeiten ge-
nießt.“ Fast alle Betreuer sind Mit-
te 20 und studieren Sonderpäda-
gogik an der Universität Köln, was
sich auch in der Kompetenz und
dem Umgang mit den behinderten
Menschen bemerkbar macht.

Die Betreuer haben eine klare
Meinung bezüglich der Besonder-
heiten dieses Vereins. Das Außer-
gewöhnliche sei der sehr familiäre
Kontakt zu den Teilnehmern wäh-
rend der regelmäßigen Fahrten.
Außerdem entsteht diese enge Be-
ziehung auch dadurch, dass ein bis

zwei Betreuer für einen Teilneh-
mer zuständig sind, je nach Kom-
plexität der Behinderung. „Durch
unseren Verein wurden zwischen
Leuten mit leichter und komplexer
Behinderung enge Freundschaften
geschlossen“, berichtet eine der
ehrenamtlichen Betreuerinnen.

Weitere Ziele, die die sieben
Sonderpädagogik-Studenten bei
der Gründung von „Sonderspaß“
im Sinn hatten, sind Selbstbestim-
mung und Integration in das All-
tagsleben von behinderten Men-
schen. Die Umsetzung war erfolg-
reich: „Sonderspaß“ bietet ein
breites Spektrum an Angeboten
für Menschen mit Assistenzbedarf
und Nicht-Behinderte. Der Verein
hat im Laufe der Jahre, neben den
Freizeiten, die in allen Ferien statt-
finden, eine ganze Reihe fester
Gruppen-und Kursangebote eta-

blieren können. Es gibt eine wö-
chentliche Kinder-, eine Jugendli-
chen- und eine Erwachsenen-
Gruppe, einen Tanz- und einen
Kletterkurs. Jeden Samstag kön-
nen Jugendliche drei Stunden lang
bei angemessenen Kosten im
Brühler City-Treff ihren Fähigkei-
ten entsprechend beim Backen,
Basteln und Kochen miteinbezo-
gen werden.

Tanzen und Klettern

Das und noch vieles mehr dürfen
die Sechs- bis Zwölfjährigen jeden
Samstag im Klasse-Treff in Brühl-
Vochem erleben. Erwachsene kön-
nen sich freitags nachmittags im
evangelischen Gemeindezentrum
in Vochem treffen. Darüber hinaus
findet seit 2002 regelmäßig in der
Tanzschule Breuer in Brühl ein
Standardtanzkursus statt. Der As-

pekt, dass man seine eigenen
Grenzen austestet und vielleicht
auch ein bisschen überwindet,
kommt besonders beim Kletter-
kursus zum Tragen. Jeden Diens-
tag sind in der Kletterfabrik in
Köln-Ehrenfeld Kinder, Jugendli-
che und junge Erwachsene, unter
Anleitung einer ausgebildeten
Kletter-Trainerin, zum Klettern
eingeladen.

Das Nachtreffen neigt sich dem
Ende zu, und die Betreuer stehen
um Helmut, seine Frau Regine und
Max Ehlert herum, um sich zu ver-
abschieden. „Krieg ich keine Um-
armung?“, fragt der Betreuer Lars
Weimer (Name geändert). Plötz-
lich wird er vom 50-jährigen Max
angesprungen. Alle Beteiligten
freuen sich über diese etwas stür-
mische Umarmung.
www.sonderspaß.de

So meldet man sich an
Die Anmeldung zum Projekt
„Zeitung in der Schule“ (Zisch)
läuft am einfachsten über die
Zisch-Seite im Internet.

Mitmachen können sowohl
Grundschulklassen als auch
Schüler von allen weiter führen-
den Schulen.

In Grundschulen wendet sich
Zisch an die Klassen drei und
vier. Diese erhalten dann jeweils
zwei Wochen lang – für jeden
Lehrer und jeden Schüler – den
„Kölner Stadt-Anzeiger“ mit
Lokalteil ihrer Region.

In der Sekundarstufe I können
die Jahrgangsstufe 8 bis zehn
teilnehmen. Sie erhalten vier
Wochen lang den „Kölner Stadt-
Anzeiger“. (aj)

Die Zisch-Adresse lautet:
www.ksta.de/Zisch

Jeder packt mit an in der wild zusammengewürfelten Gruppe
„Brücke – Krücke“ ist eine integrative Gruppe behinderter und nichtbehinderter Jugendlicher, die bei ihren Treffen viel Spaß haben
VON JOSEFINE LÜTZ

„Polizei, Polizei – alle verhaften!“,
tönt ein Ruf durch das Haus. Doch
statt des erwarteten Ordnungshü-
ters im Türrahmen steht da Burk-
hardt. Selbstbewusst und mit ei-
nem begeisterten Grinsen im Ge-
sicht. Mit herzlichem Lachen quit-
tieren seine Freunde diesen wohl-
bekannten Spruch des geistig be-
hinderten Mannes.

Er gehört zur Gruppe „Brücke –
Krücke“, die sich an diesem sonni-
gen Samstag zum gemütlichen
Kuchenessen bei einem der Ihren
auf dem Dorf trifft. Der 45-Jähri-
ge, der bei seiner Geburt einen
Sauerstoffmangel erlitt, steuert
auf das mit köstlichen Torten be-
stückte Buffet zu. Dort trifft er den

Hausherrn und seinen guten
Freund Manfred, mit dem er sofort
in gutem Rheinisch zu plaudern
beginnt. „Immer arbeiten, Man-
fred immer arbeiten! Warum,
Manfred, warum?“ - „Wegen Mäu-
sen, Burkhard!“ – „Mäuse? Ich lii-
iebe Mäuse! Gefährlich, Manfred,
gefäährlich!“ Dabei lacht er und
schraubt mit seiner rechten Hand
in der Luft.

Von Mäusen und Mädchen

Mit „Mäusen“ meint er vor allem
schöne Mädchen. Die beiden ha-
ben auch einige Beobachter, denn
die Anwesenden der 1981 gegrün-
deten Bonner Gruppe „Brücke –
Krücke“ amüsieren sich sehr über
diesen Burkhard-typischen Wort-
wechsel. Es sind Behinderte und

Nichtbehinderte, wild zu-
sammen gewürfelt, aber
alle mit einem gemeinsa-
men Ziel: miteinander
Spaß haben! Deshalb un-
ternehmen sie regelmä-
ßig lustige Fahrten in alle
Welt und treffen sich
mehrmals im Jahr, unter
anderem bei dem „Urva-
ter“ der Gruppe, Manfred Lütz.

Alles begann mit einer Rom-
Reise für behinderte und nichtbe-
hinderte Jugendliche im Jahre
1981, dem Jahr der Behinderten,
organisiert vom katholischen Ju-
gendamt Bonn. „Mein Freund bat
mich damals, da ich zu dieser Zeit
in Rom studierte, die gebuchte
Unterkunft auf Tauglichkeit zu
überprüfen“, erzählt Manfred

Lütz. „Aber als ich dort
ankam, sah ich, dass es
ein uraltes Haus aus dem
19. Jahrhundert war mit
Aufzügen, in die keine
Rollstühle passten, dafür
aber mit einem Speise-
raum in der vierten Etage.
Ich sagte meinem
Freund: Wenn es ein Haus

in Rom gibt, das für Behinderte
nicht geeignet ist, ihr habt es ge-
funden.“

Dieses Haus, so berichtet Lütz,
stellte sich dann aber als Glücks-
fall heraus, weil auf diese Weise
die Motivation entstand, alles zu
schaffen, selbst wenn es für die
Behinderten und ihre Freunde
noch so unmöglich schien. Das
treibt die Gruppe bis heute an, und

sie hat damit schon vieles erreicht,
das zeigt schon das Programm der
vergangenen Jahre. Zum Beispiel
gab es die Erstbesteigung des
schiefen Turms von Pisa mit Roll-
stühlen oder eine Reise nachVene-
dig, einer Stadt, die nun überhaupt
nicht geeignet ist für Behinderte.
Aber das war nun gerade die Her-
ausforderung.

Das Bemerkenswerte ist, dass
alles ohne professionelle Hilfe
funktioniert. „Jeder packt zu und
organisiert mit“, erklärtAriane auf
der Brücke-Krücke-Webseite, ei-
ne taubstumme junge Frau, die seit
Jahren mitmacht. Alles Mögliche
kann die Gruppe dadurch dank der
Behinderten unternehmen. Diese
können dadurch bei Reisen, Partys
und andere Veranstaltungen mit-

Burkhardt ist
stets gut ge-
launt.

machen, die sie sonst nicht erleben
könnten. Und dabei haben alle
gleich viel Spaß – ob behindert
oder nichtbehindert.

Der besondere Star der Gruppe
ist Burkhardt, der immer und über-
all, egal mit wem, Stimmung
macht. Sein Mäuschen steht je-
denfalls schon fest: Es ist Betti, ei-
ne junge kleingewachsene Frau
mit Down-Syndrom. Sie ist seine
feste Freundin, er möchte sie na-
türlich heiraten, und ab und zu ruft
er aus: „Ich liiiiebe Betti!“

www.bruecke-kruecke.de

Mit freundlicher Unterstützung der


